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Solche Leute, welche GOTT nicht weiter trauen, alt ſit
mit ihren Augen ſehen, haben wahrhaftig weder in die
ſem noch in jenem Leben, weder hier auf Erden noch

dort im Himmel, Urſach ſich auf die Vorſorge und Re
gierung GOttes zu

verlaſſen.
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Cap. J.

Ob von der Unmoglichkeit in Glaubens—

Secchen zu urtheilen?
CMm dieſe ſo wichtige als nothige Frage wohl zu

verſtehen, finde vorhero nothig zu erimnern:t
1) daß keineswegen die Schwachheit derjenigen

iLs
nuuft zu entſcheiden ſich unterſangen, ohne von einem an—

dern Leitſterne in der Uberzeugung ihres Hertzens zu wiſ
ſen, als von der Folge ihrerVernunft-SEchluſfe, und de—

nen daher erzwungenen Unmoglichkeiten; ſondern es iſt

gegenwartig allein die Frage: Ob man nach erkannter,

und in der H. Schriſt gegrundeter Wahrheit, die Gegen—

ſatze der Wiederſacher mit Erweiſung der ltnmoglichkeit

ihrer Lehr-Satze nicht bundig wiederlegen kfonne? Um

nun dieſes naher einzuſehen, haben wir aufauglich uns

in acht zu nehmen, der gottlichen Allmacht nicht ſo nahe

zu treten. Denn da ſelbige ſeine unendliche Kraſt, alles

zu thun, was Er will: So muſſen wir ſeines Willens erſt

verſichert ſeyn, ehe wir von einer Moglich oder Unmog
lichkeit urtheilen wollen. Dieſer allerheiliaſteWille aber

iſt uns in der H. Schrift ſo deutlich, nachdrueklich und

vollkommen offenbaret, daß wir alles zu unſerer Selig—

deit benothigte, und folglich, was wir disſalls zu alauben

oder zu verwerſen, daraus erlernen konnen. Nun aber

ereignet ſich hierbey eine ſehr wichtige Schwierigkeit.

vJeder, der. die H. Schriſt lieſet, vder zum wenigſten ein

aroſſer Theil derſelhin, halten ſich berechtiget, ſelbige nach

Ax threun
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ihrem Sinue zu erklaren, und daraus zu erzwingen,
was doch nimmermehr in derſelben gegrundet. Jedoch—
wenn wir dieſer Sache ein wenig weiter nachdencken, ge
ben ſich die Reguln der Erklarung det H. Schrift vonſich ſelbſten. Niemand wird laugnen, daß die H. Schrift
uns dazu gegeben, daß wir ſie verſtehen ſollen, (denn ſonſten ware ſie vor uns zu keinen dem mindeſten Gebrauch)
und alfo muſſen die darinnen gebrauchten Worte bey uns
diejenigen Begriffe erreaen, die ſie erwecken ſollen, unddieſes heißt nach dem Wort Verſtande oder Buchſtaben
die H. Schrift verſtehen, worinne uns Rom. XV, 4. Luc.J. 4. Jon. XX, z1. beſtarcken. Weil wir aber ſinden, daß
ein Wort in der H. Echriſt ofters mehr als in emer Bedeutung gebrauchet: ſo muſſen wir die eigentliche Bedtutung entweder aus dem Zuſammenhange ſchluſſen, oder
aus andern Schrift-Stellen ſelbige inZuſammenhaltung
erweiſen, welches letztere man Schrift durch Schriſt juerklaren nennet. Ein Exempel wird die Bundigkeit die—
ſer Art, die H. Schrift zu erklaren, zur Genuge erweiſen.
Der groſſe Heyden-Lehrer Paulus ſchreibet 1 Cor. X, 16.
Der geſegnete Kelch, welchen wir ſegnen, iſt der nicht
die Gemeinſchaft des Blutes Chriſti? Das Brod, das
wir brechen, iſt das nicht die Gemeinſchaft des Leibes
Chriſti? Weum wir nun nachdencken, was denn das WortGemeinſchaft anzeigen wolle, ſo konnen wir keinen andern

DVe
X) Dieſes Erzwingen geſchiehet nicht alleln in Streitigkeiten der

Religion, ſondern auch in Suchen der Polſter vor ſorgloſt Sunder, als Matth 20. 1. ſeqq. Denn da dier allgemein geſprochen wird, wer kan das vergleichen mit dem dbeſondern Leden
der Sünder, da einige kurtz, eintge lang leben. Dier aber voraus muſſe geſetzet werden, daß einer ſo lang als der andere leden müſſe. Es gthet dieſes Gleichniß alſo allein die Kirche an,und laſſet ſieh ſehr wohl erklaren, wenn man die erſte Stundeins Paradieß, die dritte bey Gebung des Geſeges, die ſechnebeh erſter Erbauung der Tempels, die neunte bey Erbauungdes andern, Cindem merckwürdig, daß die ſeehſte und neunte
wegen abnlicher Verrichtungen verknüpfett wtrden, v. 5.) die
eilfte in die Zeit des HErrn Chriſti,
um ſo viel mehr, weil die erſten mit keinen, als mit denen umdie eilfie Stunde murreten.
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Begriff in unſern Gedancken erreichen, als die Verbin
dung zweyer oder mehr als einer mit einander wurcklich

verknupften Sachen, deun ſo lange die Verbindung nur
moglich, nicht aber wurcklich, iſt keine Gemeinſchaft vor
banden. Der Nachdruck des griechiſchen Wortes machet

dieſe Erklarung ſounenklar, iudem ſelbiges ſowohl eine

Gemeinſchaft, als eine Gemeinde anzeiget. Bey einer Ge
meinde, die wurcklich vorhanden,muß mehr als eine Per—

ſon ſeyn, und wenn ſie eine Gemeinſchaft ausmachen ſoll,

auch in der That vorhanden ſich befinden. Denn wer
wurde wohl eine Gemeinde erdencken konnen, die mit
einander keine andere Verknupfung, als daß eine Perſon
davon wurcklich, die andern aber noch zu hoffen, uns
doch eine wurckliche Gemeinde ausmachen ſolle. Mit
dieſer Erklarung ſtimmet nun ferner der gantze Zuſam—

menhang ſowohlzals die andern Schrift-Stellen uberein.

Der Zuſammenhang gedoppelter maßen. Denn erſt
lich erweiſet Paulus daraus die geiſtliche Gemeinſchaft

v der Glanbigen mit ihrem Haupte Chriſto, ja er ſaget

ausdrucklich in 17ten Vers: Ein Brod iſts. Was kan

heller und deutlicher ſeyn? Wie viel Brode ſind nicht

bey den Commumonen der erſten Chriſten gebraucht wor
den, unp dennoch nennet er alle dieſe mit dem Leibe des

HErrn Chriſti vereinigten Brode eben darum ein Brod,
ja er beweiſet daraus, daß viele ein Leib ſeyn, weil ſie al

le eines Brodes theilhaftig worden; welche Worte ja

mehr alt ſonnenklar. Noch mehr,im isten Vers giebet

er ein Beyſpiel an den Jſraeliten nach dem Fleiſch.

Denn wie ſie dadurch in.Gemeinſchaft des Altars kom—

men, weil das Fleiſch des Opfers mit dem Opfer auf
dem Altar eine Gemeinſchaft hatte, wie der Gegenſatz

beweiſet, iCor. X, 20. ai. ſo gaben ſie zuuleich durch das

Eſſen zu erkennen, daß ſie inGemeinſchaft mit dem Alta
re lebeten, allwo die Prieſter ihre Opfer verbrandten.

Und alſo ſchluſſet der Apoſtel: Wie die Jſraekiten ge—

dachter maßen in Gemeinſchaft mit dem Altare ſind: ſo

ſeyd ihr, die ihr alle eines Brodes theilhaftig ſeyd, auch
A 3 alle
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alle in Gemeinſchaſt eines Leibes.“) Dieandern Schrift
Stellen, als Paulus in dem folgenden Capitel vom 23

Vers bis zu Ende, und Matthäusſ; Marcus und Lucas,
in den Worten der Einſettzung ſind ſo deutlich, daß davon
nichts weiteres anzufuhren vor nothig erachte. Dieſe
unumſtoßliche Art die H. Schrift zu erklaren, zeiget auch,

wie wir uns in Erklarung derjenigen Oerter zu verhalten,

woraus audere ihre in der H. Schrift nirgends gegrundete

Satze zu behaupten ſich bemuhen. Die Grund-Saule
eines unbedingten Rathſchluſſes ſoll uns hier zu einem

Exempel dienen. Wenn der Apoſtel Paulus Rom. IR, 13.

ſchreibet: Jacob habt ich geliebet, aber Eſau habe ich
gehaſſet: ſo ſoll ervon einem unbedingten Rathſchluß ge
ſchrieben haben. Mit Stillſchweigen will anitzo uberge
hen, daß der vorhergehende Vers zur Gnuge zeiget, daß

Paulus in gegenwartigem Orte von keiner GnadenWahl/
die ewige Seligkeit angehend, ſondern von derdie zeitli
che Gluckſeligkeit der beyden Volcker, nehmlich der Jſrae

liten
Hierbeny kan nicht unterlaſſen, eine Anmerckung wegen der Vortreff

lichkeit dieſer duchſtärlitchen Erklarunag der H. Schrift in An—
ſehung des ſchweren Ortes Joh. G 63. zu machen. Es zeiget
nehmlich der Gote Vers, daß da ihnen die Worte unſers aller
theureſten Heylandes ſo boch, ſie ſich eapernaitiſche Gedancken
davon machend, die Miglichkeit nicht begreiffen konten,und der
Gite, daß ſit murreten, weil, wie die dald folgende Antwyrt zei
get, eine ſo groſſe Wurckung davon nicht begreiffen konten.

Auf das erſte antwortet Er in dem Gi. Vers, daß, ſo wenig ſie
ſeine Himmelfahrt begreiffen künten, wegen ibres Vorurtheils
eines weltlichen Reiches, ſo wenig lieſſe ihr eapernaitiſches
Worurtheil ihnen zu, die Wahrheit ſeiuer Verbeiſſungen zu er

kennen. Und auf das andere antwortet Er im 6z Vers theils
nochniahls, daf ſie alle Eapernaitiſche Gedancken folten fahren
laſſen, indem er von einem geiſtlichen Genuß ſeines Leibes und
Blutes ſprethe, (denn uns wird im B. Abendmabl der Leib und
nicht das Xleiſch Ehriſti geneben, dahero auch dieſer Spruch da
bin nicht kan gerogen werden, durch den geiſtlichen Genuß aber
gehoren wir zum geiſtlichen Leibe unſere Hauptes Ehriſti,ja find
von ſeinem Xleiſch und Gebeine, Evh. g, 30. conf. Job. 18/ 5.)
eheils ader die Wurckung anlangende, ſo erklaretEr ihre MWich
rigkeit durch ein Gleichnitkß. Mie Worte als Warte von keiner
groſſen Wichtiqgkeit, ſo maren ſie doch Geiſt und teben weal Er

etſie ſpräche, ſo ware auch die Wurckung von ſo groſſtr Wichiig
leit aus gleichmäßiger Urſathe.
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liten und Edomuten, ſchreibe, indem ſo h

zu erweiſen, daß Eſau dem Jacob in Perſon gedienet,als

auch noch weniger, daß die Berwerfung die gantze Nation

dergeſtalt angegangen, daß auch kein eintziger ausgenom—

men; denn wo wolte der fromme Hiob in ſo vortreflichen

Staat geblieben ſeyn? Sondern ich frage allein: Ob

ſenn dieſe Verwerfung des Eſaus unbedingt geſchthen,

ind ohne Betrachtung ſeinesBezeugens? Die H. Schrift

ehret ugs ein anders. Denn Hebr. Ril, 16. ſtehet aus—

rucklich, daß Eſan ein Gottloſer geweſen,ja der die grof—

egottliche Gunade der Erſtgeburth, mit der ſo groſſe Vor—

heile, beſonders im Alten Teſtamente, verknupfet, ſo ge

inge geachtet, daß er ſie vor ein Linſen-Gerichte verkau

et. Was brauchen wir weiter Zeugniß? Nun iſt mir

var wohl bekannt, daß man ſich auf eine Einwendung

iel zu gute zu thun pfleget, welche doch, ſo gefahrlich ſie

heinet, von ihren eiguen Waffen oder Beweißgrunden,

ie ſo gleich zeigen werde, ſich gefallet oder wiederleget be

ndet. Man ſaget: GOtt wolle nach ſeinem geoffen—

irten Willen zwar der Menſchen Seligkeit, aber nach

inem Willen des Wohlgefallen habe Er den groſten

heil der Menſchen von Ewigkeit durch einen unbeding—

n Rathſchluß verdammet. Mit Stillſchweigen uber—

de abermahls, daß man ſolcher geſtalt GOtt zu einem

euchler machen will, der die H. Schrift dem groſten

jeil der Menſchen, ſonder daß ſie Nutzen davon haben

len, gegeben: wndern ich vergnüge mich allein zu zei

i, daß ihre Beweißgrunde eben das Gegentheil behau

n. Weil ſie ſich lange vergebens bemuhet, eine einige

hrift Stelle zu finden, welche ſie zu deſſen Beweiß auf

ige Artzu gebrauchen wußten, ſo beruffen ſie

auf die Exempel von Abrabam und der Stadt Nini—

da der Erfolg anders, als die Offenbarung. Mit
illſchweigen ubergehe abermahl, daß eine dergleichen

u ſchluſſen auf Schuken vor ſehr lahm wurde achal

werden, wenn man von dem kleinern auf das groſſere,

jantze, und von einem beſondern auf das allgemeine

A4
ſchlut
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ſchluſſen wolle: ſondernich vergnuge mich, zu zeigen, daß
beyde Schrift-Stellen oder Exempel zur Genuge bezeu
gen, daß uns in der H. Schrift der Rath GOttes von unſerer Seligkeit vollkommen offenbaret. Von Abrahamſtehet Gen. XRlIl, 1. ausdrucklich, daß GOtt ihn verſuchtt
habe; bey einer Verſuchung aber geſchichet der Befehl anders, als der Endzweck den Ausgang beſtimmet. Und
Jon. III, io. ſiebet von GOtt ausdrucklich, daß GOtt das
Ubel gereuet habt. Und iſt dieſes nicht der geoffenbartet
Wille des groſſen GOttes? ich metint ja: Denn ſo ſchrei—
bet Jeremias im XVIII. Cap. v. 7. z. Plotzlich redt ich wieder ein Volck undKonigreich, daß Jch es aurrotten, zerbrechen und verderben wolle; wo ſichs aber bekehret vonſeiner Boßheit, darwieder Jch rede, ſo ſoll Mich auch reuen das Ungluck, das Jch ihm gedachte zu thun. Wir erkennen alfo zur Gnuge, daß dieſe Gegenſatzt dit Wahrheit
nur deſto mehr befeſtigen. Was nun alſo die Beantwor
tung unſerer Frage anlanget, ſo konnen wir mit Rechte/
wennwir der Wahrheit aus unveranderter oder richtiger
Erklarung der H. Schrift verſichert, die Gegenſatze nicht
allein vor unmoglich halten, ſondern es iſt auch nutzbar
und erbaulich, ihre innere Unmoglichkeit zu zeigen, wovonwir in ſolgenden zwey Satzen ein Vorbild geben wollen.

1. Es iſt unmoglich, daßz GOtt nicht aller Menſehen Seligkeit wolle, oder einen unbedingten Rath
ſchluß gemacht. Dieſes flieſſet aus der Wahrhaftigkeit
GOttes. Denn weil Er Zrech. XVIII. und XXXlil. undvitlen andern Schrift-Stellen, ja in erſtgedachten eidlich
verfichert,daß Er wolle, daß der Sunder ſich bekehre und le
be: ſo iſtunmoglich, daß Er anders wollen kan. Weiter:
Weil GOtt allweiſt iſt, ſo kan Er nichts ohne Urſache
thun  und aiſo auch ohne Urſache oder unbedingt die Menſchen, oder doch den groſten Theil derſelben, nichtverdam
men,. Wer dieſer laugnet, laugnet die Weißhtit GOttes.
Dabero beſtehet der ewige Ratbhſchluß durch die allwiſſen
de undallerweiſeſtt Borſehung GOltts, ieir. 1, 2. Joh.
L ir.

1. Ein
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II. Ein GlaubensGenuß im H. Abendmahl iſt
eine unmogliche Sache. Der Glaube kan nicht anders
alsdurchZurechnung gemieſſen, und dieſes geſchiehet i der
Rechtfertigung und in dem taglichen geiſtlichen Genuſſe
der Glaubigen, da ſie ſich des Verdienſies des HErru Chri—

ſti erinnern und troſten. Im H. Abendmahl aber ſoll ein
wurcklicher Glaubens, Geñnuß ſeyn, denn ſonſten ware er

von dem tagkchen nicht unterſchieden. Und dieſeriſt un—

moglich. Denn wenn ich etwas alaube, ſo genirtſſe ich

nuchts wurcklich; ſo bald ich es aber empfange,fo glaube
ich es nicht mehr, und weil alſo bey dem Empfange kein

Glaube mehrſtatt findet, ſo iſt der wurckliche Glaubens—

Genuß unmoglich, ja ein leeres Wort. So weit kan ſich

die Vernunſt vergehen, wenn man ſie nicht unter den Ge—

horſam des Glaubens zu bringen weiß, und ſich unterfan—

get, von den Teſtaments Worten des HErrn Chriſti abzu—

weichen, da doch ein durch den Tod beſtatigtes Teſtament

nach dem Buchſtaben zu erklaren,und unveranderlich, Gal.

Iii, 15. Rebr. IX. 17.

Cap. II.

Von der Unmoglichkeit.

rwon einem Lehrer, welcher ſonder Zweiſel das RegiKF
weuiaſten

S ment der alten Schulweiſen verehret, oder zum

iſt mir gemeldet worden, daß er in einer heiligen Rede die

Worte unſers allertheureſten Hehlandes: Matth. XIX, 24.
Esiſt leichter, daß ein Cameel durch ein Nadelohr gehe,

denn daß ein Reicher ins Reich GOttes komme, dergeſtalt

erklaret, daß das bekannte Thier, ſo ein Cameel genennet

wird, durch das Nadelohr ſalva habita forma (in unver-
anderter Geſtalt) bindurch gehen ſolle. Denn GOtt
ware nichts unmoglich. So wahrhaftig das letztere: ſo
lacherlich muß einein Verſtandigen eine Art von ſolcher

aus eingebildeter Weißheit bervorgebrachte Erklarung

Ap vor—
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vorkommen, und wie ſchaudlich iſt die H. Schrift auf
ſolche Art mißzubrauchen. Wie loblich ware es, erſt
ſelbſt recht zu lernen, ehe man andere lehren wolte, und
andere Erklarungen nicht eher zu verwerfen, bis man ſie
unterſuchet, und zwar ohne Vorurtheile, allein aus Liebe
der Wahrheit. Ware dieſes, ſo wurde die Grundſpra
che angefuhrten Ortes gezeiget haben, daß das darinne
gebrauchte Wort, ſowohl ein Cameel, als ein Schiff
Seil, oder wie es auch genennet wird Schiff  Thau, an
zeige. Weil nun die erſtere Beneunung wider die von
GOCdT beſtimmte Ordnung: ſo findet die letztere Be—

deutung alleine ſtatt. Wenn nun alſo ein dicker Schiffs—
Thau ſo dunne werden ſoll, daß er durch ein Nadelohr
gehe: ſo muſſen die Faſern, die die Dicke verurſachen,
in der Lange ſich ausbreiten. Weil aber die Faſern
nicht eher ſo genan zuſammen zu bringen ſeyn, bis ſelbi
ge die fremde Materie, nemlich die Luft,ſo durch ihre
koros gehet, fahren gelaſſen, ſo erkennen wir, daß dieſes
kein Menſch zu thun im Stande,und ſo finden wir den
Sinn der Worte unſers HErrn und Seligmachers:
Ob wohl kein Menſch einen Schiffs-Thau dergeſtalt
ausdehnen kan, daß er alle ſeine fremde Materie verloh
re, und in der Lange ſich ausbreitend ſo dunne wurde,
daß er durch ein Nadelohr gienge: So iſt doch diefe vor
einen Menſchen ſo unmogliche Sache noch leichter, als
daß ein mit Vertrauen anf Reichthum erfullter Menſch
ins Reich GOttes komme. Mare. X, 24. Denn es muß
der Reiche ſeine geiſtliche Armuth erkennen, ehe er einer ſo
hohen Gnade zu hoffen. Dieſe Armnth aber will er
nuicht erkennen, denn er hat ſeinen Reichthum zu ſeinem
Gott gemacht,und verlanget nicht,daß ihm geholfen werde.
Und ſolchergeſtalt finden wirden wahren Sinn, ohne Wie
derſpruche zu ſuchen.

Die Unmoglichkeit aber
ſelbft angehende, ſo iſt ſie ei

ne einen Wiederſpruch in ſich verfaſſende Sache, und gegrundet auf die von der allerweiſeſten Allmacht des
Allerhochſten unſerem Verſtande geſchenckte Begriffe

Dafß
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daß eine Sache iſt, die iſt, oder welches die verneinen—

e Folge: Daß eine Sache nicht ſo gleich ſeyn und nicht

eyn kan, welches man den Satz des Wiederſpruchs zu

iennen pfleget. Jſt nun der Satz ſo ſtarck, daß der

hrund des Wiederſpruches eines, aus unumſtoßlichen

hrunden das vor wahr erkannten, Satzes den Gegenſatz

ufhebet, ſo iſt letzterer ſchlechterdings unmoglich. Jit
ber der Saztz nicht ſo ſtarck, ſondern es wird nur eine ho—

ere Macht erfordert, den Gegenſatz zu bewerckſtelligen:

oiſt es nur eine ſcheinbare Unmoglichkeit, und alſo mon

ich, weil der gegenſtandige Wiederſpruch nicht fahig, ſel
igen aufzuheben. Dahero nur ein unter Bedingung

inmoglicher Satz genennet wird, indem die Wurcklich

eit ſelbigen auf einmahl aufbeben kan. Zum Exempei,

ſus nichts kan auch nichts an und vor ſich werden. Hier
ſehet man gleich, daß die Bedingung an und vor ſich an—

eige, daß der Wiederſpruch auf die weſentliche Be—

chaffenheit gehe, weil nehmlich aus nichts nimmermehr

twas werden konne. Weunn ich aber die Bedinguna

vegnehme, und ſetze: daß aus nichts etwas durch eme

ohere Macht werden konne: ſo gehet ſolches nicht mehr

as nichts an, und darſ ich nur die Erſchaffung der

Welt zum Beweiß anfuhren: fo iſt aus dem Satz des

ureichenden Grundes die Moglichkeit erwieſen. Weil

ber nichts erſchaffenes was erſchaffen kan, indem nichts

uſammengeſetztes was einfaches hervorbringen kan,

ie zur Erſchaffung aber benothigte Elemente ſich ein
ach befinden: ſo erkenne, daß keine menſchliche Macht
ulanglich, ſondern eine ſolche Macht dazu erfordert

verde, die derjenigen ahnlich, ſo mich erſchaffen. Weil

er alles ſeinen zureichenden Grund hat: ſo muß auch

lle Macht einen Grund haben, warum ſie iſt. Denn

llle Grund-Urſachen muſſen, vermoge gedachten Satzes
ndlich auf einen Grund auslauffen. Und ſolcheraeſtalt

rkenne theils, daß der einige Grund alles erſchaffenen

erjenige iſt, welchen wir in tiefſter Ehrfurcht den allge

valtigen GOLT nennen, theils daß derſelbe allmachtiag

ſev,
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ſey, das iſt, der alles thun kan, was Er will, und folg—
lich nicht wieder ſeine Vollkommenheiten ſtreitet, oder deralle mogliche und auch uns unmoglich ſcheinende Sachen
thun konne. Weil wir aber aus den Wercken den Mei—

ü
ſter kennen lernen, ſo finden wir, daß, weil die Welt mit

ut.
der groſten Weißheit zuſammen geſetzet, Er das aller—

J weiſeſte Weſen ſeyn muſſe, daher wir beſchluſſen, daß Er
nur dasjenige thue, was Er nach ſeiner allerhochſtenT
Weißheit vor gut befinde.

Nun fraget ſich alſo: Ob die ſchlechterdings unmog—

Um dieſes grundlich zu erortern, wollen wir ſie JnAnſehung GOttes, 2) Jn Anſehung ihrer ſelbſt, und 3)In Erweckung beyder ſo vernunft- als ſchriftmaßig betrachten.
1. Jn Anſehuna GOttes wollen wir unterſuchen, ob

ſie demſelben gemaß oder wiederſtreitend ſeyn. Einmahl
iſt gewißf, daf GOTT unveranderlich, Mal. III, 6.(wo es im Hebraiſchen nachdrucklich) denn der Grundaller Veranderung kan nicht ſelbſt veranderlich ſeyn.*Hieraus flieſſet, daß, wenn wir aus der Vernunft oder
H. Schrift eine gottliche Eigenſchafft erkennen, derGegenſatz unmoglich inJhm konne gefunden werden.Z. E. GOtt iſt heilig, alſo iſt unmoglich, daß Er ſundi
gen oder Boſes von Jhm kommen kan. Und alſo kanGOTCT nichts wieder ſeine Eigenſchaften thun. Ferner,GHTT iſt ein GOTT der Ordnung,n Cor. XiV, zz.Alſo flieſſet hieraus und aus der Unveranderlichkeit, daß
Er an keiuer Unordnug Ge allen haben kunne. Jn einerWelt aber, wo wiederſprechende Sachen moglich, muſte

lauter
n) Von der Unveranderlichkett Gottet haben wir auch in der Schö—

pfung und ErhaltungderWelt Proben, als: 1) der unverän-
derte Lauf der Planeten. 25 Daß unſere Erdt, ungeacht allerVeranderung, doch alleztit den Anthetl der Maierie behalt, ſoidr in der Schopfung beſtimmt. 3) Daß in der Natur allezeiteinerley wird erhalten, wodurck die Bewegung aut einem Cor—
per in dem anderen gehe, wie die von VVrennio und Hugenue er?
fundene Geſege der Bewegung zeigen.
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lauter Unordnung und Verwirrung ſeyn, dahero bleiben
ſie auch in dieſer Abſichtunmoglich. Und endlich ſind ja
die Begriffe von moglichen und unmoglichen unſerer See—
le in Anſehung des Begriffes: des Satzes, des Wieoer—
ſpruchs (denn dieſen lehret uns kein Menſch, und weiß thn
der Bauer ſo wohl, als der groſte Gelehrte, ob er gleich

das Kunſt-Wort ſein Lebtage nicht gehoret) augeſchaffen.

Nun aber iſt es ungereimt, daß wir eine ſoherrliche Era—

be umſonſt ſelten umſonſt empfangen, und alſo bleiken
auch ſich ſelbſt wiederſprechende Sachen auch in dieſer

Abſicht unmoglich.
ii. An Anſehung ihrer ſelbſt. Wir konnen eine Sa

che nicht eher vor ſchlechterdings unmoglich halten, als
bis wir verfichert, daß ſie einer andern vor richtig er—

kannten Wahrheit wiederſpreche. Denn weil eine Sa
che nicht zugleich ſeyn und auch nicht ſeyn kan: ſo kon—

nen auch zwey Wahrheiten nicht zugleich richtig ſeyn

Nund ſtatt finden, von denen eine die andere aufhebet.

Weil wir nun derer, denen ſchlechterdinas unmogliche

Sachen entgegen geſetzten Wahrheiten verſichert, ſo kon—

nen jene nicht ſtatt finden, und alſo ſind ſie ſo viel als
Nichts. Ein Exempel wird es noch deutlicher machen:

GOTCD kan den geſtrigen Tag nicht heute machen, denn
vbwohl Jhm ein den geſtrigen Tage gleicher moglich, ſo

iſt doch der geſtrige nicht heute. Wer ſiehet hier nicht,
daß dieſes Verlangen vor richtig bekannten Wahrheiten

wiederſpreche, und alſo nichts ſen. Denn wem ſind die
Grund-Satze nicht bekannt: Was vergangen iſt, iſt nicht

mehr. Was geſtern, iſt nicht heute. Heute kan nicht
geſtern ſeyn. Und hieraus folget dieſer unwiederſprech—

liche Schluß: Weil zwey einander wiederſprechende Sa—
chen, nach dem Satz des Wiederſpruchs, nicht zugleich
moglich, ſo muß die eine wahr, die andere falſch, die eint
Etwas, die andere Nichts ſeyn. Und da die Unmoglich
kent wieder unumſltoßliche Grund-Satze ſtreitet: ſo iſt

ſolglich auch Nichts. Dahero laſſet unt
J

ni Jn
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JiII. Jn Anſehung beyder erwegen: Ob man GOT
zumuthen konne, daß Er unmogliches, das iſt, Nichts
thun ſolle, und ob dieſes einem Allerweiſeſten GOTD ge—

maß geredet. Dabero wollen wir den Urſprung der

Moglichkeit der Sachen uberlegen. Die Moglichkeit
der Sachen gehet vor ihrer Wurcklichkeit vorher, denn

wie konte etwas wurcklich ſeyn, das nicht moglich iſt.

Weil nun vor Erſchaffung der Welt memand, als ihr

Grund oder Erſchaffer, nemlich GOTT war: ſo muß

die Moglichkeit der Sachen von der gottlichen Erkennt
niß, oder dem gottlichen Verſtande herkommen. Soll
nun GOTD etwas thun, das Er vermoge ſeines allervoll—

kommenſten Verſtandes anders erkennet? Ferner, weil

in der Welt alles auf das genaueſte mit einanber verbun
den: ſo muß GOTT das Allerweiſeſte, und weil aus
dieſer Ubereinſtimmung die Vollkommenheit erwachſt

das allervollkommenſte Weſen ſeyn. Bey der Vollkom
menheit wird aber nothwendig Ordnung erfordert, denn

wie kan etwas unordentliches vollkommen ſeyn? Wie
konnen wir alſo verlangen, daß GOTT was unvollkom
menes und wieder die von Jhm ſelbſt beſtimmte Ordnung
laufendes thun ſolle, indem Er etwas unmoogliches thate.

Es iſt dahero auch beſonders merckwurdig, daß, wenn
in dor H. Schriſt an verſchiedenen Orten von GOttes
unumſchranckten Macht geſchrieben wird, dieſe ſeine

Aulmacht durch: kein Ding oder etwas unmoglich ſeyn
ausgedrucket wird. Ein Ding aber, oder etwas iſt eine

Sache, die moglich iſt. Niemahls aber ſtehet, daß

GHOTT etwas unmogliches gethan, oder thun wolle.
Freylich kan GOTT gar unausſprechlich viel Sachen
thun, die uns unmoglich ſcheinen, aber deswegen ſind ſit
doch vor GOTT nicht unmoglich geweſen, weil ſie ge
ſchehen, und wir konnen daraus ihrer Moglichkeit ver
ſichert ſehn. Denn GOttes Verſland iſt unbegreiflich—

und ſiehet alles zugleich ein, wir aber nur ein weniges
und Stuckweiß, dahero kan vor ihm gar wohl moglich
ſeyn, was uns unmoglich ſcheinet. Mit den ſchlechter

dings
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dings unmoglichen Sachen aber hat es eine gantz ande
re Bewandniß. Denn da ſie wieder die von GOtt be
ſtimmte Ordnung, und ſie alſo GOtt nicht thun will:
ſo beſchlieſſen wir:

Wer glaubt mit koiret, daß GOtt unmoglichs thut,

Als der, bey dem noch mnichts von wahrer Weißheit

ruht,
Der denckt, daß GOtt vielleicht durch ſein Gewalt

gemacht;

Was ſein Verſtand vorher doch anders vorgebracht.

Cap. III.
Von dem Ebenbilde GOttes, und deſſen

Verluſte.
258 iſt hier keinesweges meine Abficht, in die Strei—

ra tigkeiten, ſo uber dieſen wichtigen Punckt ſich er
S

eignet,
maßigen Gedaucken zu vermelden, was ſowohl bey der

gewohnlichen Erklarung zu uberlegen, als auch ein deut
licheres Denckbild davon zu bekommen.

Die gewohnliche Erklarung iſt, daß das Ebenbild
GoOttes, ſo in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heilig—

keit beſtanden, Eph. IV, a4. dem Mernſchen dergeſialt
angeſchaffen geweſen, daß es ohne Verderbung der menſch

lichen Natur verlohren geganten, jedoch nicht vollig,
ſondern nur zum Theil; din Verluſt aber ſuchet man
aus Gen. V, z. zu bewahren.

Es iſt gewiß, daß dieſe Erklarung an und vor ſich vor—

treflich, wenn nur die letzteren Theile derſelben nicht et
was zu bedencklich ſchienen. Denn i) iſt ſchwer zu be
greifen, daß Gen. V, 3. den Verluſt beweiſen ſoll. Viel—

mehr ſolte meinen, daß man hier auf hohere Gedancken

zu kommen habe, weil dieſe Worte weder bey Abel, noch

Cain, ſonderun bey Seth ſtehen, welches der Stamm-Va—
ter von unſern HErrn und Seligmacher geweſen, wie wi

rr
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in dem Geſchlecht: RegiſterMaria Luc. III, 38. finden.
So viel iſt gewiß, daß es nichts weniger, als den Ver—
luſt des gottlichen Ebenbildes beweiſe, wenn wir es mit
Gen. IX, 6. zuſammen halten. 2) Jſt miht weuigere
Schwurigkeit zu begreifen, wie der Verluſt zum- Theil
anzunehmen, indem man faſt auf kein ander Denckbild
kommen kan, als daß ein Theil weſentlich verlohren,
und der andere geblieben, welches doch wieder die gantze

H. Schrift,da allezeit von keinem neuen Bilde, ſondern
von einer Erneuerung,Tit. IIl, g. und Werklarung,
2 Cor. III, 18. conf. 2 Cor. IV, 6. geſchrieben ſtehet.
Wenn wir alſo dieſe Schrift. Stellen zuſammen halten,
ſo konnen wir nicht anderes ſchluſſen, daß der Verluſt des
gottlichen Ebenbildes in keinem weſentlichen Verluſt
deſſelben beſtanden, Gen. Ix, 6. ſondern in Verluſt und
Verdunckelung der Lebhaftigkeit derſelben, welches Gend

II. i7. der. Tod genennet wird. Und angefuhrte Pau
liniſche Stellen beſtatigen es, daß wir uns unter demDenckbilde eines Spiegels vorſttllen konnen. Denn da
die Lebhaftigkeit in einem Gegenſchein der gottlichen Voll
kommenheiten, ſo ferne nur eine Creatur dieſes Gegenz
ſcheins fabig, beſtand, und beſondersin rechtſchaffener
Gerechtigkeit und Heiligkeit. ſo gieng dieſe Lebhaftige
keit durch den Verluſt dergeſtalt verlohren, Rom. III, a3.
wie man von tinem Spiegel ſaget, man konne ſein Bild
nicht mehr darinne ſehen, wenn er allle Klarheit verloh—

ren, doch iſt leicht zu erachten, daß man hier bhoher ge
hen muſſe. Wie aber ein Spiegel, wenn er keine Klar
heit hat, Finſterniß iſt, ſo fiel der Menſch, durch Verluſt
ditſes herrlichen Ebenbildes, in Dunckel heit im Verſian
de  und Sunde im Willen. Und ſo wenig ein Spitgel
ſich ſelbſt helle machen kan, ſo wenig kan der gefallene
Meuſch zu ſeiner Bekehrung beytragen. Woraus wir

zugleich

Jedoch wird teinesweges der mahrhafte Verluſt gelaugnet, ſondern
der deftande eben in dem Verluſte der Lebhaftigkeit,wie ich ei
ne Sache werliehre, die ich nicht mehr im Stande tu gebrau—
chen din  ob ſie gleich noch weſentlich vor handen.
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zugleich die genaue Ubereinſtimmung dieſer Erklarung mit
der Wahrheit von des Menſchen naturlichen Unvermo—

gen in Geiſtlichen erkennen und befinden.

Cap. IV.
Von der Urſache des Falles.

AöÊz iſt gewiß daß der erſte Menſch, dieweil er gut er
S ſchaffen, in ſich nicht die allermindeſte Bewequunas—aen

es, dan die Schlange Evam zum Hochmuth
2 Urſache zum »alle hatte; ſondern durch des Teuftls

uberredete,und durch ſeine Lugen es ſo weit brachte,daß ihr
die Fruchte des verbothenen Baumes, von welchem zu eſ
ſen das ausdruckliche Verboth, als eine Probe des Gehore
ſams, als das Kennzeichen einer Creatur, ſie zur Gnuge ab
halten konte, lieblichzu ſeyn ſchienen, Gen. III, 6G. Und
alſo wurde ſie freywillig, indem ſie den betrugeriſchen Lo
ckungen Gehor gab, verſuhret. Adam erkannte den Be—

trug ſo dald, als er die betrubteNachricht erhielt, daß ſei
ne Ehegenoßin davon gegeſſen,und da der groſſe Heyden—

Lehrer Paulus ausdrucklich verſichert, daß er nicht verfuh
ret worden, i Tim. Il, 14. ſo erhalt des Miltons Meynung
nicht geringe Wahrſcheinlichkeit, daß er aus allzugroſſer

warten, als von ihrſich trennen laſſen wollen. Und alſo
war auch aufſeinerSeite nicht der geringſte Zwang, denn
vermoge ſeiner weſentlichen Vollkommenheit hatte er

Kraſt genug, ſowohl zur Einſehung des Unrechts, als Wie
derſetzung einer ſo thorichten Liebe: das Geſetze dem Scho
pfer vorzuziehen. Dahero iſt wahrhaftig ſehr gefahruch
die Meynung derjenigen, die ſich unterfangen vorzugeben/
daß der Fall zur Ehre GOttes geſchehen, welche ſich aus
folgenden Grunden zur Gnuge wiederleget befindet.

J. Jſt dieſe Meynung wieder die Ehre und Heiligkeit

GOttes,als wenn Er ſich des Unslucke desMenſchen zu
ſeiner Verberrlichung bedienen wollen, ja wieder deſſelben
Gute und Wahrhaftigkeit,daJhm kein gottloß Weſen ae—

fallt. ſ. V, Und kan ich nicht begreiffen, wie man dieſes
B hehau—
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pten kan, vohne GOtt zur Urſache der Sunden auf Pela
gianiſche Weiſe zu machen. Ja GOtt, der da ſelbſt ver
biethet, daß man nicht Boſes thun ſolle, daß Gutes dar—

aus komme: ſoll die wurckende Urſache des Falles ſeyn.

Geziemet einem Chriſten auch wohl, ſo ungottlich zu den
cken, heſchweige es andere uberreden zu ſuchen.

i. Zeiget dieH. Schrift im gantzen zten Capitel des er
ſten Buch Moſis und an ſo viel Orten, daß der Menſch
vor ſich geſallen.

IIl. Weil GOtt wieber ſeine Eigenſchaften nicht han
deln kan: ſo ließ die gottliche Gerechtigkeit nicht zu, den
Fall durch ein Wunderwerck zu verhindern. Denn diet

Eunde unſerer erſten Eltern war die allergroſte: ſie wol
ten GOtt gleich ſeyn, und alſo Rebellen. Wie konte das
ungeſtraft bleiben? Vielleicht ſie in ihren Hochmuth
verſtarckend, noch mehr Gelegenheit zu geben, deſto vfter
zu rebelliren, da ſie nicht einige wenige Tage gut bleiben
wolten. Ja was noch mehr, der Menſch war ſchon ge
fallen, ſo bald als er in die Gedancken nahm, GOtt gleich

zu werden: ſo war der Genuß der Frucht die Folge al
lein des betrubten Falles.

1v. Aſt dieſe wieder die Gnade, Weisheit und Barm
hertzigkeitdesgroſſen GOttes lauffende Meynung, auch

wieder das Weſen des Menſchen. Weil eine gezwunge
ne Tugend keine Tugend, ſo eriorderte die Vollkommen
heitder Menſchen, als eines gottlichen Ebenbildes, auch

einen freyen Willen. Da er dieſen nun muthwilligzum

Boſen brauchte: ſo war ſein Fall unvermeidlich.
Was aber die Frage anlanget: Wie es denn

gekom

men, daß in Adam alle Menſchen gefallen? So erkennen

wir, daß in Adam etwas muſſe geweſen ſeyn, das alle
Menſchen angegangen. Denn was nicht da iſt, kan nicht
verlohren werden. Da nun keineSeele, als ein einfaches
Wejen, die andere zeugen kan, das hauptſachliche aber bey
dber Erzeuqung in der H. Sthriſt dem mannlichen Theile
zugeſchrieben wird: ſo kunnen wir nicht anders urtheilen,
als daß alle Seelen in Adam geweſen. Es hat dieſe Mey
nung aus der Vernunft der Herr Conliſtorial.Rath Rein

beck
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beck in ſeinen philoſophiſchen Gedancken von der Seele

und ihrer Unſterblichkeit 5. CXXVI. ſeqq. ſehr buudig

ausgefuhret,und wir finden ſie in der H. Echrift gegrun
det, wenn wir Gen. XXV, 23. cap. XXXV, 11. cap. XLVI,
26. 1Ret. VIII, i9. Eccleſ. IV, 3. Act. XVII,26.

1-4. Ebr. VII, ĩ. 8. 9. 10. nachſchlagen. Weil aber aus
unorganiſchen Corpern keine organiſche Corper komen kon

nen, ſo konnen wir nicht anders urthtilen, als daß in Eva
die Aulage zu allen menſchlichen Corpern geweſen: und ſo
beareiffen wir auch ins beſondere  warum ſie die Mutter
aller Lebendigen, Gen. III, 20. genennet wird. Jedoch

weil der Fall eigentlich unſere Seele angehet, ſalm I.l, 7.

werden wir zur Gnuge verſichert, daß in Adam alle See—

len, weiche alſo in ihm befindlich geweſen, gefallen, da

Rom. V, ni. ausdrucklich ſtehet: daß ſie alle geſundigt ha.

ben. Habenſie aber alle geſundiget, und alſo auch diejeni
ge, die nach des Apoſiels Zeiten erſt wurden gezeuget und

gebohren werden, ſo muſſen ſie nothwendig auch alle in

Adam geweſt ſeyn.

Cap. V.

Von der Sunde wieder den Heiligen Geiſt.

wauforderſt haben wir ſelbige von der Sunde des Ab
vn fallt, daven Ebr. VI, 4. j. G. cap. X, 26. 27. a9. gere

J

in der z. Abhandlung h. 3. p. m. ziz. nachzuleſen,
det wird  und wovon Sherlock in ſeiner Betrachtung

wohl zu unterſcheiden, denn die Phariſaer, die davor ge
warnet werden,hatten ja die chriſtliche Wahrheit nemahlt
angenommen. Die Eunde wieder den Heiligen Geiſt iſt

diejenige Laſterung der Amts. Gaben deſſelben, (a) da ei

ner wieder ſeine habende Uberzeugung cb) die Wurckun

gen und auch die Wunderwercke des Heiligen Geiſtes mit
Worten oder Schriſten laſtert, (e) wiederſetzet, (d) und
dadurch uicht allein ſich zur Bekehrung untuchtig ma—

chet, (e) ſondern auch andere davon abzuſubren und abzu—

dalten trachtet oder bemuhet.
B 2a An
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Anmerckungen und Beweiß.
(a) Die Sunde wieder den Heiligen Geiſt gehet nicht die

Perſon des Heiligen Geiſtes annn Jok. V, 7. ſondern
die Amts-Wurckungen des Heiligen Geiſtes, welche
auch aleiche Benennung in der Heil. Schriſt haben,
Act. II. 4. cap. VII, jj. Eph. V, i8.

(b) Die Phariſaer, wieder welche unſer allerthenreſter

HErr und Heylaud in gleich ſolgenden Spruchen re
det, wuſten es beſſer. Jon. In, 2. Wir 2c.

(c) Hieher gehoren die drey HauptSpruche, die wir von
dieſer Eunde in der H. Schrift finden: Mattk. Xli, zu.

32. Marc. III, 18. 29. Luc. XHII,1o. Worinne das La
ſtern beſtehe, zeuget deutlich Matth. XII, 22. 24. ſeqq.
Es war ein Wunder des Heiligen Geiſtes, welches der
HErr Chriſtus verrichtete, weil Er nach ſeiner menſch
lichen Natur mit Selbigen geſalbet, Iſ. XLV, 8. Matth.
Xii. 28. Luc. Xl, ao. welches geſchahe, daß durch die
Wurckung des Heiligen Geiſter die Menſchen ſolten de
kehret werden. Dieſes laſterten ſie, und gaben es vor
Teufels Werck aus Matth. XII, 14. und in Laſterung des
Wunderwerckes ſuchten ſie dieWurckungzur Bekebrung
zu verhindern,wie der Zuſammenhangzeiget, welches

cch ihre Wiederſetzungwar, da ſie ſolcher geſtalt des Heili
gen Geiſtes Wercke vor Teufels Wercke ausgaben. Und
daß die kaſterung darinne beſtanden, ſtehet ausdrucklich

Marc. Ill, zo.
(e) Et iſt wohl zu mercken das Wort: Wer; und daj nicht

ſtehet, daß die Sunde nicht vergebenwird; ſondern dem
Eunder wird ſie nicht vergeben, weil er ſich aller Mit
tel der Bekehrung ſelbſt beraubet und ſowohl den
Wurcknugen als Wunderwercken des Heiligen Geiſtes
wiederſetzet, und ſein Geſpotte mit ihnen treibet.

c(f) Matth. XXIIl, 13.
Sie hat aber ihre Grade, als 1) die Chriſti und der A

poſtel Wunderwercke geſehen und gelaſtert, wie die Phari
ſaer. 2) Die die gottliche Nachricht davon in der Heil.
Schrift laſtern.

Was nun die Frage anlanget: Ob man vor Leute, die in
dieſer
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dieſer Sunde begriffeu, beten ſolle? So iſt erſtlich ſehr

ſchwer zu urtheilen, ob einer, von dem man aedencken ſol
te, daß er in dieſer Sunde begriffen,auch von der Wahr

heit recht uberzeuget geweſen, oder ſen; denn man der—

oleichen Sunder ſowohl von Angefochtenen, wegen der

ihnen einfallenden gottesläfterlichen Gedancken, wel—

che doch feurige Pfeile der Boſewichts, EBph. VI, 16.

und alſo auf deſſen Nechnung gehoren, theils auch von ſol
chen, die die Wahrheit niemahls erkannt, wohl zu unter
icheiden. Da aber dieſes dem allwiſſenden GOtt allein
bekannt, der Hertzen undNieren prufet, ſo iſt es am ſicher

ſten, nicht zu urtheilen, Matth. VII, 1. und vor alle Men
ſchenzu bitten.i Tim. Ihi. Was aber ferner das Gebet

anlanget, wenn es ins beſondere vor einen Bekannten ein
gerichtet,vondem wir Muthmaſſung, ſo gegrundet, ſo
wohl von ſeiner Uberzeugung der Wahrheit, als ſeiner

Boßheit der Laſterung haben, ſo konte es vor ſeine Bekch

rung allein eingerichtet ſeyn. Weil wir aber ſchon er—

wieſen, daß er derſelben unfahig, ſo iſt et ſchlechterbings,

ins betſondere vor ihn zu dverrichten, ju unterlaſſen, da wir

vor Vergebung dieſer Sundet nicht beten konnen. Denn
ſolches Gebet ware i) wieder die Heiligkeit GOttes. 2)

Jſt es uns verbothen. i Joh.V, i6. 3) Jſi es vergebens,

weil eben dieſe Sunde nicht vergeben wird. Marc. IIl, 29.

2. Cap. VI.
Warum

uhnifer Erldſer,der HErr Chriſtus,

des Creutzes-Todes geſtorben.
Svamit niemand auf die Gedancken komme, dem dieS

ob ttwas
4Beantwortung dieſer Frage ſchon bekannt, als

mir doch nicht zugehore: ſo bekenne aufrichtig,daß man
ſowohl dieſes Capitel, als die hauptſachliche Abhandlung

des vorhergehenden:von den Weſen der Sunde wieder den

Heiligen Geiſt nichtvor meine Arbeit zu halten, indem
ſelbige nicht anders, als der Unterricht eines in Erkla—

rung der Heil. Schrift ſo erfahrnen als geſchickten Leh—

B3 rers,
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rers, welchen, nachdem ihn gehoret, in dieſe Ordnung
in die Kurtze gebracht. Welches allen Criticis zum
Vorberichte, und aus Liebe der Wahrheitzu vermelden,
nicht unterlaſſen wollen. Die Urſachen des Creutzes
Todes ſfind demnach folgende:

1. Weil der Creutzes-Töd der Tod der Rebellen war.
Unſer allertheureſter Heyland aber vor uns, die wir Re
bellen waren, geſtorben.

11. Daß wir aus dieſem ſchmertzhaften Tode die Ge
rechtigkeit GOTTEs erkennen lerneten.

ui. Die Bekanntmachung, daß ſeine Erloſung Juden
und Heyden angienge, da Er eines heydniſchen To
des, von den Juden verurtheilet, ſtarb.

1v. Daß wir dabey deſto mehr Gelegenheit hatten,

die Freywilligkeit ſeinet Leidens zu erkennen, daß Er bey
deſſen Schluß ſo herrlich erwieß, da Er erſtlich ſein
Haupt neigte, und dann verſchied.

V. Damit Er hangend zwiſchen Himmel und Erde
anzeigte, daß Er alles mit ſeinem himmliſchen Vater
verſohnet, ioh. XIl, zu. Und damit Er noch die ſieben
ſo merckwurdigen Worte ſprechen konte, und die groſſen
Veranderungen ſowohl vor, als bey ſeinem Tode zur
Gnuge anzeigete, daß Er der eingebobhrne Sohn des hoch
gelobten GOttes ſey, wie ſolches auch der die Wache ha
bende Hauptmunn daraus erkannte. Wir denn dieſer Tod

Vi. ſehr erbarmlich,als einKennzeichen der Greulichkeit
der Sunde der Menſchen,die Er auf ſich genom̃enEſ.LiII,
4. 5. Und

vn. Ein Beweiß, daß ſelbiger, wie das gantze Werck
der Erloſung, mit der Weißheit und Gerechtigkeit GOt
tes ubereinkomme.

Cap. VII.
Die nothigſte Sorgfalt in Unterlaſſung der

unndthigen, uber Matth. VI, 24.ſeqq.

KJC
ſrnorgen heiſt ſich umden Ausgang einer Sache beküm
227

ſimern, damit man e recht anſtellee. Die GSache

muß dahero gegenwartig ſeyn, denn ſonſt kan man
nicht
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nicht vernunftig darum ſorgen. Denn iſt ſie vergangen:

ſo iſt ſie nicht mehr in unſer Gewalt; dahero, wenn ſie wobi

gethan, ſo haben wir GOTT davor zu dancken, nach—

dem ſie geſchehen; wo nicht, ſo haben wir kunftig uns zu

buten, wo der Fehler auf unſerer Seite geſchrhen, und

uns nur zu bemuhen, denen gegenwartig daraus erwach.

ſenen Fehlern mit gottlicher Hulfe abiuhelſen. Jſt ſie

zukunftig, ſo iſt ſie gleichfalls nicht in unſerer Gewalt,

und dahero ware es eine Thorheit, vor eine Sache zu

ſorgen, von der wir ſowohl nicht wiſſen, ob ſie geſchehen

werde, als auch, ob wir ſelbige werden ausfuhren kon—

nen, denn tauſenderley Vorfalle konnen alle die Folgen,

io wir ins kunftige zu geſchehen glauben, verandern, und

ofters iſt es eine Kleinigkeit, ſo die groſten Zubereitun—

gen umkehret. Wer ſich nun
das Zukunftige richtig vor—

ſiellen will, muß ſich zugleich alles nur erſolgende mogli—

che vorſtellen konnen, ja noch mehr, weil jeder Vorfall

eine andere Zubereitung erfordert, ſo muß er wiſſen, was

unter allen dieſen moglichen wurcklich erfolgen wird. Bty
der iſt ein Theil der Allwiſſenheit, welche zugleich das zu
kunftige als gegenwartig betrachtet. Wer aber dast

Weſen unſerer Seele verſtehet, der erkennetaus der Be
ſchaffenheit ihrer Natur, daß dergleichen Vorſtellungen

ihr nicht moalich ja einem endlichen Weſen nicht zukom

me. Die Erfahrung ſtimmet bierinne beh. Jch habe

eine Perſon gekannte welche ſich von Jugend auf auge

wohnet, mit unnothigen Grillen ſich zu plagen. Dieſe

fragte einsmahls: Was es ihr geholffen? Es geſtande

mir ſelbige aufrichtig: Nichts; denn die Sachen waren

anders gelauffen, als ſie ſich eingebildet, aber ſie konte

nunmehro es nicht laſſen. Es wird eine ſolche Grillen

macherey jzuletzt wie dit Spielſucht, deren Liebbaber of

ters, wie mir jelbſt einer geſtanden, die Begierde zum

Spielon haſſen, und vieldarum geben wurden, wenn ſie

es laſſen konnten. Dahere wir die Nothwendigkeit,

ſich in Zeiten zu andern, erkennen, weil die mittlern,

und noch minder die hoheren Jahre des menſthlichen

Lebens, zur Aenderung nicht ſo wohl geſchickt. Die
B4 Sorgt
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Sorue auf das Zutunftige verleitet uns auch ofters, daß
wir auf falſche Wege gerathen, und die rechten verfehlen,
zur gerechten Strafe unſers aus der Tugend der Vorſichtigkeit gemachten Laſters der Sorgſamkeit, wodurch
wir den Allwiſſenden und Allergütigſten GOTT der Ehre
der verſorgenden Vorſorge berauben wollen. Oder ſie machen es nach der Art jener Reichen, von welchem unſer
allertheureſter HErr und Heyland (Luc. All, 16. ſeq)
meldet: daß er groſſen Vorrath liegen gebabt. Doch
was war nunmehro ſfeine Sorgfalt? Vielleicht, daß er
dem groſſen GOTT vor die viele ihm erwieſene Wohlthaten dancken wolte, daß er, da er nunmehro vor das
Zeitliche nicht mehr zu ſorgen hatte, ſich die Ehre und
Dienſt des Allerhochſten deſto mehr angelegen ſeyn zu laſſen, zu ſeinem rechten Leben in der Ewigkeit inmer mehr
und mehr zu bereiten, und ſeinem Nachſten Liebe undGutes, beſonders den Armen, zu erzeigen. O nein, ſeine
Sorge war nunmehro ſeinem Bauch, ſtinem Mammon,ſeiner Faulheit zu dienen, das iſte wie ein unvernunftiq
Vieh zu leben. Jac. V, 5. conf. Phil. IIl, 13. ig. Doch
dieſe ſchandliche Sorgfalt erhielt auch ein kurtzund betrubter Ende. Sein Reichthum konte ihm nicht vordem Tag des Zornes bewahren, ſondern es geſchahe der
Ausſpruch: Du Narr, dieſe Nacht wird man deine Seele von dir fordern, und (dein Vorrath hilft dir nichtü
denn) wem wirds ſeyn, was du geſammlet haſt? Weilnun das vergangene und zukunſtige nicht in unſerer Grwalt, und wir dahero nicht davor zu ſorgen, ſo fraget
ſichs, wie wir vor das gegenwartige zu ſorgenhaben Und
dieſen beſtehet in rechtſchaffeuer Furcht GOttes, in klu
ger Vorſichtigkeit, und Vermeidung ſowodrl unbedachtſa
mer Sorgioſigkeit,alsunnothiger Sorgfalt. Die Furcht
des HErrn iſt der Weißheit Anfang, und Weißheit wirn
durch Gebet erhalten, Jac. l, 5., Und alſo muß man,
wenn man im Stande in, vernunftig, dar iſt, wie einem
Chriſten geziemet, im glaubigen Vertrauen auf die gott
liche Vorſorge, zu ſorgen, den allerliebſten Vater imHimmel auch hertzlich lieben, und da man denjenigen,

welchen
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welchen man liebet, auchzu gefallen ſuchet, ſeine Gebote hal
ten, ſo wird uns die von ſeiner unendlichen Gute ſcheucken
de Weißheit lehren, wie wir den hohen Befehl unſers See
ligmachers gemaß: Sevd klug wie die Schlangen, uns ſowohl
richtiger Vorſichtigkeit gebrauchen, als wieder unſere geiſtli—
che und leibliche Feinde wachſam ſeyn mogen. Denn GOtt
hat zwar ſeinen Seegen zugeſaget, doch, daß wir uns der
gehorigen Mittel gebrauchen ſollen, denn ohne ſich derſel—

benzu bedienen, von GOTT zu verlangen, daß Er uns ver
ſorgen ſolle, heiſſet GOtt verſuchen, oder ſeine Allmacht auf
die Probe ſtellen, welche gottloſe Vermeſſenheit nicht unge—

ſtraft bleibet, wie das Exempel der Jſraeliten zeiget, 1Cor.

X, 9. Num. XXI, 5. 6. Und alſo bleibet uns nichts übrig, als
daß wir im glaubigen Vertrauen und Bedienung der ge—

ſchenckten Mittel in kluger Vorſichtigkeit dergeſtalt ſorgen,
daß erſtere uns von angſtlicher Sorge, und letztere von un
vernunſtiger Sorgloſigkeit befrepet.

Cap. VIII.
Von der Gluckſeeligkeit und Zufriedenheit.

ECJenn der Heil. Geiſt uns durch den Propheten Heſe
o  kiel im RR. Capitel ſeinerProphezeybunggim uten

und ruten Vers die gottlichen Rechte diejenigen nen
net, durch welche der Menſch lebet, der ſie halt, und im 25.
Verſe von den MenſchenSatzungen bezeuget, daß ſie kein
Leben haben kunnten,ſo giebeter uns aufs klarlichfie zu erken
nen, daß die goöttliche Geſetze zu unſerer Gluckſeligkeit gege
ben. Conf. Joh. VII. i7. cap. XIl, 50. Wie thoricht handeln
dahero diejenigen, welche ſich ſelbiger gerne uberhoben zu
ſeyn wunſchten. Die gottlichen Geſetze ſtimmen mit dem
Rechte der Natur auf das genaueſte uberein, ſtreiten niemahls
wieder daſſelbe, ja ſind noch volllommener. Wer das Recht
der Natur beleidiget, ſtreitet wieder die dem Verſtan
de von Recht und Unrecht eingepflantzete Erkanntniß, oder
er beleidiaet ſein Gewiſſen. Wer ſein Gewiſſen beleidi
get, empfindet Unruhe, welche ihn qualet, wie kan er dahers
gluckſelig ſeyn? Das Gegentheil befindet ſich bey demjeni
gen, der dem gottlichen Geſetze und alſoauch dem Rechte der

B Natur
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Natur gemaß handelt, und er empfindet die angenehmſtt Be
ruhigung und Sußigkeit. Aber noch mehr, ſelbige ſchencken

ihm einen ſolchen Geiſt, daß ihm alle Unglucks-Falle in ſei

ner Ruhe nicht verſtohren. Denn ſie lehren ihn auf GOtt
vertrauen, und ſich auf Jhn eintzig und allein verlaſſen, und

ſo weiß er, daß alles, was ihm begegnet  zu ſeinem Beſten

diene; indem er dadurch wie Silberim Ofen gelautert wird
indem ſein himmliſcher Vater ihn, wie ein Vater ſein Kind,
zuchtiget. Noch mehr: es muß allet zu ſeinem Beſten dienen,

und ein keines Ungluck muß ihn ofters vor einem weit groſſe

ren verwahren, wie die Erfahrung lehret. Da tr nun erken

net, daß er ſich ſelbſt zu verſorgen nicht im Stande befindet;,

indem er den Zuſammenhang aller Dinge nicht verſtehet, und

alſo das oafters ſein Glucke, was er vor ſein Ungluck achtet:

ſo uberlaſſet er alles der gottlichen Vorſorge, die ihm in der

H. Echriſt verſprochen.Und alſo hat er vor nichts emſig zu ſor
gen, als um GOtt wohlgeſfallig zu wandeln, im Guten durch

ſeine Gnade zuzunehmen, und in Weißheit, Klugheit und
Vorfichtigktit zu wachſen. Und weil er denn nunmehro

nicht wie ein Maulwurf ahnlicher ErdenWurm an derſel

ben klebet: ſo wird er von denen Eitrelkeiten auch nicht, wie

der Schaum von den MeeresWellen,herum getrieben. Ver

liehret er etwas, ſo ſaget er: Der HErr hat es gegeben, der

HErr hat es genommen,derNahme des HErrn ſey gelobet.

Job. L ai. Denn er weiß, daß auch nicht ein Haar ohne GOt
tes Willen verlohren agehet; und alſo nimmt er den gottli
chen Willen mit Vergnugen an. Wennu ihm mit Heſekiel eap-

XxxiV. ſeine Frau ſtirbet, ſo betrubet er ſich nicht unmenſch

lich, und beſchweret ſich nicht mit Jona uber einen von ihm

nicht gepflautzeten Kirbis, ſondern ſaget in allen: HErr,
nucht mein, ſondern dein Wile geſchehe; und alſo geſchithet

auch ſtin Wille, weil er nichts als den Willen GOtterver
langet. Da wir nun von der Gluckſeligkeit in Folge! der

cottlichen Geſetze und Ergebungs in den gottlichen Willen
geſprochen, ſo laſſet unt auch die Zufriedenheit, ſowohl

in Auſehung der Wichtigkeit, in rechter Einficht und Er—
keut it der Sachen die wir wuuſchen oder furchten,in Be

enn n

zwingung und Bezahmung der aufſteigenden Begierden, in

Vermti
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Vermeidung der Verhinderungzen und Erwahlung der Mit
tel unſerer Zufriedenheut, in unſere Betrachtung ziehen, und

degenwartig damit beſchluſſen.

Es gehet uns anſanglich in Anſehung der Einſicht in die

wahre Beſchaffenheit der Sachen ofters wie den Kindern,
die ſich einbilden, daß der Himmel blau gemahlet, weil ſie

bey heiteren Sommer-Tagen zwiſchen oder uber den Wol
cken eine blaue Farbe erblicken, oder daß in Ungewittern

der Blitz von keiner groſſen Wurckung, weil ſie ſich vor ſel-
bigen nicht ſo ſehr als vor dem Donner furchten. Und in

Wahrheit, wie die Kinder die erſten Begriffe, ſo ſie durch

die Sinne erhalten, zu ſolchen Gedancken bringen, ſo gehet

es auch gemeiniglich Erwachſenen, daß, dieweil ſie bey den

erſten Begriffen, und was ſie ſo gemeiniglich loben oder ta
deln horen ſtehen bleiben, ſie ſich vielfaltige Urſache zu ihrer
Unzufriedenbeit geben. Doch laſſet uns erwegen, daß wir
dieſe ArtderUnzufriedenheit nicht beſſer,als durch grundliche

Erkanntniß eben wie jenen Irrthum der Kinder deilen.

Denn ſelbige lehret uns, daßdie blaue Farbe durch Bre
chung des Lichtes entſtehe. Denn wenn die Sonne des

Nachts ſo tief, daß von ihr kein Licht in der Luſt kan gebro
chen werden, ſo iſt esdunckel. Die Himmels-Luft aber

bricht kein Licht, denn ſonſten muſte im Winter, da die Son
ne ſo tief ſtehet, daß ſie unſere Dunſt-Kugel nicht erreichet,

die Himmels:Luft aber ſowohl als imSommer, die Nacht
auch ſowohl als im Sommer durchſchimmern. Da aber

letzteres erfolget, wenn fie im Sommer unſere Dunſt-Ku
gel erreichet, ſo beſchluſſen wir, daß in unſerer Luft die Bre
chung des Lichtt, und durch Brechung derſelben bey htite

ren Sommer:. Tagen die blaue;varbe entſtehe. Die Ungewit
ter aber anlangende, ſo iſt der Donner nichts anders, als ein

groſſerKnall,und konnen dahero von demſelben auch alle War
ckungen geſchehen, die von einem groſſen Knall zu erwarten.

Daaber ſchweflichte Dampfe gar erſtaunliche Wurckungen,

beſonders mit Veybulffe der Luft, ausrichten konnen, ſo
lehret auch die Erfahrung, daß die meiſten Unglucke von Ge
wittern durch den Blitz geſchehen. Und wenn wir deſſen

Beſchaffenheiten in dem Ungewitter und deſſelben Waurckun

gen



28 vs (0) sSbr

gen genauer uberlegen, ſo ſcheinet es glaublich, daß wie wir
in der Chymie vielerley Arten der Entzundung der Dampfe
finden: alſo auch die Blitze nicht aus einerley Art der
Dampfe entſiehen, auch nicht auf einerley Art entzundet wer
den, und folglich auch nicht einerler Wurckung thun. Da
ſie nicht aus einerley Art der Dampfe entſtehen, ſo laſſet fich

baraus erklaren, warum die Materie der Blitze nicht zugleich
entzundet werde, ſondern nach und nach entbrenne: denn weil
die vielerley Arten derer Dampft in der Luſt vermiſchet, ſo

entzundet ſich nichts mebr, als was ſich an demſelben Orte
in der Nahe von der Art dieſer zum Blitze geſchickten Materie
befindet. Was ſich hinter einer andern Art derer Dampfe
befindet, das erreichet die erſte Flamme nicht, ſondern es ent
zundet ſich erſt, wenn durch ein Reiben derer Dampfe, oder
durch die Nuhe concentrirter Warme der Blitz erreget wird.
Weil ſie aber nicht auf einerley Art entzündet werden, ſo
gebet auch die Entzundung der einen Art Dampfe der Ent
zundung der andern nichts an, und folget alſo nicht zugleich.
Daß es aber verſchiedene Arten der Dampfe beſonders
ſeyn, zeiget die Wurckung, denn manche Arten der Blitze
greifen beſondere Arten der Materie an, als welche die Glaß
Scheiben, ohne dat Bley zu verletzen, da ſich dochdem ohn
geachtet die Kraſt des Blitzes dabey in etwas mit der Luft
ausbreiten muß, und doch dieſe ſubtile Materie ſtehen laßt,
und noch ſubtiler fortfahret: ſo muß er nach Beſchaffenheit
ſeiner Art anf beſondere Art der Materie gehen, und weil
man die Wurckung der Urſach gemaß befindet,aus beſonderer
Art der Ausdunſtungen oder Dampie beſtehen. Wie wir nun
ſölcher geſtalt zur Guuge errennen, daß die meiſten Wur
ckungen der Ungewitter dem Blitze und nicht dem Donner.
zuzuſchreiben, ſo muſſen wir, durch rechte Einſicht in Erkant
niß der Sachen, das falſche von dem wahren zu unterſchei
den, uns befleißigen. Und da wird zuerſt erfordert, daß wir
die Sache, die wir wunſchen oderfurchten,erſtvor ſichbetrach
ten und erwegen, was fie iſt, ohne zu erwegen, was wir vorher
zu ihrem Lobe oder Tadel gehoret. Weitlauftigere Nachricht
von dieſer Kenntnjß konnen wir findeninde Moulin vortrefli
chen Buche la paix de l'ame im zweyten gantzen Buche.

Jn
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Jua Bezahmung oder Bezwingung aber der Begierden be“

ruhet vieles, was die Vernunft disfallt ohne die Gnade ver
mag, auf erſtgedachter Erkenntnij. Ferner iſt es hauptſach
lich nothig,daßman auf die erſten Bewegungen der Begierden
acht habe, und ſie ſogleich in der erſten Geburth unterdrucke,
denn ſonſten bezaubern ſie ſehr leicht durch das Schmeich  len
unſers Fleiſches und Blutes; und mit Gewalt von dem Ge—

genſtande abwende, welcher uns Geiegenheit zu denen Be
gierden geben konte, denn ohne die Gelegenheit zu vermei—
den, iſt es nur Spiegelfechten. Durch die Gnade aber kon
nen wir viel hoher ſteigen. Denn um der Ehre Chriſtiwil—
len ſich Gewalt anzuthun, iſt gar ſo angenehm vor ſeine

GSchuler,mitPaulo ſagende: Jch vermag alles durch den,
der mich machtig machet, Chriſtus. Und es iſt gewiß, wel
ches doch vorhero ſonder Erfahrung unglaublich ſcheinet, daß
die Unterdruckung unſerer kuſte und Begierden, Gal. V. 14.
das Fliehen der weltlichen Luſt, 2 Petr. J, 4. wit auch der
Bund mit unſern Augen, Job XRRl, i. ein unausſprechlich
Veranugen ſchencket, welches die Vollbringung derſelben,
ſelbſt indem Gennſſe, nimmermehr zu ſchencken im Stan
de geweſen, den damit verknupften Verdruß ungerechnet.
Wiewohl gerne zugeſtehe, daß nicht aus eignen Kraſten,
ſondern allein durch gottliche Gnade eine ſolche Unterdruckung

der Begierden geſchehen koanne. Um welche man durch
hertzliches Gebet, wahre Bekehrung, Ausgang aus ſich ſelbſt
(wie Johann Arud in ſeinem wahren Chriſtenthum vortref
lich ausgefuhret) in Unterdruckung aller Philaphtie 2e. 2e.

und Beſtrebung der Heiligung, Cor. VIl, i. ſich mit allen
Kraften (wiewohl auch dieſes alles gottliche Gnaden Wur
ckungen; denn derMenſch aus eignen Kraften, Rom. III, 13.
an dem: Gutes zu thun, ſo viel Antheit bat, als GOTT
an dem Voſen, nehmlich beydes durch Zulafſen, wie alei—

che Art zu ſprechen auch in derH. Echriftin finden, Dert.

X, 16. Conf. cap. XXX., 6. und vſ. V, eonf Pror XVI,
4.) beſtreben muß. Die ju vermeidenden Verhinderun—
gen ſind ins beſondere die irdiſche kuſtbarkeiten und viele
Geſellſchaften. Dieſes iſt keinesweges als eine phuloſonhi—

ſche Grille, ſondern als eine in der Erfahrung gegrundete

Kache
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Sache anzumercken, letztere will aufrichtig mittheilen. Es
iſt ausgemacht, daß keine weltliche Luſtbarkeit ein nur recht

ſcheinbar Vergnugen gebe, die mit Verletzung des Gewiſſens
genoſſen wird, und ware dieſes nicht ſchon aus der Vernunſt
klar, ſo habe auch mehr als eine Perſon gekannt,diemir es zu
geſtanden. Sonſt aber wird faſt kem irrdiſch Vergnugen ſeyn
das man ohne Verletzung des Gewiſſens genienen kqne das

ich nicht genoſſen, nicht etwan allein aus Neugierigkeit,

ſondern meine Gluckſeligkeit darinne zu ſuchen, muß aber
aufrichtig geſtehen, daß, jemehr ihnen nachgehangen, ie un
ruhiger und mißvergnugter worden. Dahero dieſet nicht

allein zur Warnung, um nicht bey der Katze Speck oder bey

irdiſcher Luſtbarkeit die Zufriedenheit zu ſuchen „vermel
den, ſondern auch die Schriften anzeigen wollen, worinne
duich und nachſt der Gnade GOttes und der H. Schrift
die Mittel zur Zufriedenheit gefunden, und ihre Richtigkeit
durch die Erfahrung gelernet. Dieſe ſind Marci Ancelii
Antonini Betrachtung uber ſich ſelbſt, aus dem Griechiſchen
uberſetzet von Johann Adolph Hoffmann, Hamburg, Fel
qiner 1723. Pierre du Moulin de la Paix de 'ame, Amiter-
dam, Raveſtein 1667. Johaun Adolph Hoffmanns von der
Zufriedenheit nach den Grunden der Wernunſt und des
Glaubens, Hamburge Felginers Wittib und Bohn, 1740.
Schlußlich wunſchende gute Nachfolge, woözu der Allerlieb
reichſte GOTT ſeine Gnade vrrleihen wolle!

Anhanq.
Beweiß, daß nicht die allergeringſte Noth

wendigkeit der Brechung des Brodes im
S. Abendmahl.

Es iſt keine Nothobendigkejt

ben.
1.) Weil kein Sauerteig den

Tag vor Oſtern mehr in den

Hauſern der Juden ſeyn durfie: kan auch kein eigentlich
geſauertes Brod bey der Einſetzung des H. Abendmahls ge
weſen ſeyn.

er

1.) Weil dazu kein Beſehl, und wir alſo dazu nicht verbun
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z.) Weil die OſterKuchen der Juden nicht anders,als ge
brochen werden konten: (wie man noch heut zu Tage an de
nenjenigen, die bey denſelbigen anOrten, wo groſſe Syna
gogen ſeyn, gebacken werden, ſehen kan) ſo iſt es nicht anders,
als zufalliger Weiſe geſchehen. Jngleichen

4) Weil das Brechen des Brodes dazumahl ordentlich ij

Gebrauche war. Act. II, 46. 47.
5) Weil Brechen in der H. Schrift auch ſo viel als Geben

beißt. iſ. LVIII,J. conf. Ezech. XVIII, J.

6) Veil eigentlich ſonſten ein Stuck muſte abgebrochen,

und nicht vorhero von dem Becker in viererkiate Figquren ab
getheilet werden, welche ſchon eine halbe Brechung vorſtellen.

7) Veil die erſte chriſtliche Kirche, ſonder Zweifel um eini
ger Mißbrauche willen, die wegen des Brechens entſtanden,

indem auſſerdem nicht wohl moglich, gleiche Theile aue freyer

Hand zu vrechen, und keiner einigen Vorzug in der Groſſe
verlangen ſolte, die Hoſtien eingeſuhret.

2) Weil ſie auch dieſe Freyheit gehabt, weil, nach Pauli
Wermahnung, alles ordentlich zugehen ſolle,i Cor. XIV, 4o.
hier aber kein dargegen ſtreitiger Befehl geweſen.

9) Weil, wenn das Brechen von einiger Verbindlichkeit,

nicht weniger die andern Umſtande bey der Einſetzung muſten

beobachtet werden, als 2) es muſte nach dem Eſſen, wie bey
den erſten Chriſten, und nicht fruh antgetheilet werden. b)
Es muſte alle Tage, wie bey den allererſten Chriſten aebrauch

lich war, ausgetheilet werden. c) Es muſte der Wem nicht

allein roth, und von dem morgenlandiſchen, ſoudern auch mit
Waſſer gemiſcht ſeyhn. Denn der morgenlandiſche wegen
ſeiner ungemeinen Starcke nicht anders konte gebraucht wer—

den, und auch ſonder Zweifel bey der erſten Einſetzung ſolcher
geſtalt aebraucht worden, indem in den Worten der Einſe—

tzung kemes andern Bechers und Weines aeracht wird, als

der vorbero bey dem Abendmahle des Oſter Lammes gr
braucht worden. Und qhiſt es ja Abends, und nicht ſruh—

eingeſetzt, wie auch e) in einer Herberge, und in keinem Tenn

pel. Da man aber ſehr gerne bekennen wird, daß alle dieſe

Umſlande der chriſtlichen Freyheit nucht die germaſt. Be—

ſchwerniß verurſachen, wer kan von dieſer chriſtlichen Freh—

itit
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heit, die Pavlns ſo ſehr vertheidiget, die Brechung des Bro
des ausſch'uſſen.

10) Es beweiſet noch das Erempel der Tauffe, (wo doch

das Eintauchen ein Bild von unſeres Heylandes Tode, Rom.
VI, 4.0) ſehr herrlich, daß die Chriſtliche Freyheit ſich auf
nicht befohlene Ceremonien auch in Sacramenten erſtrecke,

und wenn wir 1Petr. III, a1. erwegen, ſcheinet Act. VI, zz.
zu zeigen, daß das Beſprengen auch ſchon in Morgenlandern

im Gebrauch geweſen.
Gegenwerffung. 1) Es iſt ein Vorbild von Chriſti Bre

chung am Creutz.
Antwort. Dieſes iſt ein Jtrthum,Jak.XIX, 33. 36. 37.

und war das Oſterlamm davon ein Vorbild, denn Fleiſch
kan ja keinesweges gebrochen werden.

2) Es ſtehet i Cor. XI, 24. der gebrochen wird.
Antwort. Die drey Evangeliſten erklaren er: gegeben

wird; und alſo iſt es figurlichzu verſtehen. Denn wenn es
porbilden ſolte,ſo ware es eine Figur der Figur, dergleichen
ſelbſt die Juden nicht gehabt, und kame bey weiten dem Olter
lamme nicht bey,da doch das Schattenwerck aufgehoret.

Coll. II, 17. Uberdem iſt Er ja vor uns gegeben, ſowohl in
ſeinem Leiden vor Pilato, als am Creutze und im Tod, dahero

das Wort gegeben wird, nichts andere,als daß es ſein wahr
hafter Leib ſey, der mit dem Brode empfangen werde,anzeiget.

z) Es iſt ein Vorbild der Brechung von Seel und Leib.

Antwort. So muſte Seel und Leib, als zwey einander

gleiche Subſtantien, angemercket werden, weilinder Brechung
gleiches von gleichen gebrochen wird, welches noch grober,
als der Neſtorianismus.

4) Es iſt ein Vorbild von 1 Cor.X, i7.
Antwort. So muſten alle Chriſten von Anfangbis an der

Welt Ende nur ein Brod gehabt haben, und auch kunſtig ge
brauchen. Wird man aber nur durch Brechen einer

Brodes theilhaftig?
J
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